
HEUTIGE PERSPEKTIVEN DER
VO HANS-WERNER ENSICHE

Ein „Sinn für Perspektive“, also für die „Proportionen der eschehnisse und
für ihre wechselseitige Beziehung“, 1st, nach einem Wort Von Max Warren;* uUunNnNeTr-

äßliches Erfordernis für die rechte Beurteilung der gegenwärtigen Lage der Mis-
S1ON. Offtenbar liegen dabei die Geftahr der unzulässigen Vereinfachung und die
Möglichkeit richtigen Verstehens dicht beieinander. Wer sich diese zunutze macht,
ird jene kaum ganz vermeiden können. In diesem Sinne oll der folgende Versuch
verstanden se1in als eın Nachzeichnen einiger großer Linien, eın Abtasten VoOnN

Schwerpunkten, wobei für das Resultat weder größtmögliche Vollständigkeit noch
höchstmögliche Objektivität iın AÄnspruch werden. Es soll außerdem
versucht werden, die Dinge einmal nicht 1Ur aus dem Gesichtswinkel der est-
lichen ission, sondern auch und gerade aus dem der SO  en jungen Kirchen
iın den Blick bekommen, wobei die Sicht, die diese Kirchen VonNn der Mission und
der westlichen Christenheit haben, ausdrücklich eingeschlossen ist. Die ständig
wiederholte Beteuerung, daß derartige Unterschiede der Perspektive heute nicht
mehr existierten, bringt Ja die aktisch vorhandenen Difterenzen noch nicht Zum
Verschwinden Die Kunst, uns selbst mit den Augen der anderen sehen, CO
SCcCc ourselves others see us  “ bedartf daher auch In der ission immer noch der
Einübung. Damit sollte dann auch der gegenwärtigen Gefahr gewehrt se1in,;
daß WIr über die jungen Kirchen Gericht sitzen. Auch WwWenn Kritisches über
diese Kirchen sein wird, ist das immer zugleich als Selbstkritik der Mis-
S10N verstehen. Vollends muß i1ne Selbstprüfung Von der Art, Ww1e s1e eine
jener Kirchen ihrerseits, nämlich die Kirche VOoNn Südindien ürzlich VOI-

hat“ und wie mMa  - S1ie ın derart radikalem Freimut mancher westlichen
Kirche wünschen möchte, Zug Zug Kirche und ission gleicherweise treften,

se1 denn, daß heutiges Reden Von „Mission in sechs Kontinenten“ 1Ur

Gerede bliebe.
Wenn 1m folgenden die drei Größen Zeugnis, Dienst und inheit als Richt-

punkte benutzt werden, se1 Von vornherein zugegeben, daß sich dabei
ehrwürdige Klischees handelt, die von den Experten längst dem oroßen Schutt-
haufen ausgedienter ökumenischer Theologumena überwiesen worden se1in mögen.,
Immerhin lassen sich damit nach WIie VOT die drei Bereiche einigermaßen markie-
ren, ın denen sich die Sache Gottes ın der Welt manifestieren soll, in denen sich
also auch das niederschlägt, W3as heute Größe und Elend der Christenheit ausmacht.

Zeugnis
Die Frage nach dem Zeugnis trifft, wenn s1ie richtig gestellt wird, sogleich

einen für eide, Mission und Kirche, schmerzhaften Nerv: Was heißt heute



onkret ür ıne jJunge ırcnhe, missionierende Kirche sein? Das
Stichwort als solches 1st In aller Munde, se1it Henry enn und Rufus Anderson
VOT rund undert Jahren ihren bekannten Kanon Von der „Selbsterhaltung, Selbst-
verwaltung und w S 5 >  C der Jjungen Kirche aufstellten. Allen-
falls wäre das dritte Kriterium heute iın erweiltern, daß damit nicht 1U die
Ausbreitung der Kirche 1mM eigenen Bereich, sondern auch die Teilhabe der

Weltmission der Christenheit, also auch Sendung u  ber die
eigenen Grenzen hinaus, eingeschlossen se1in sollte Was immer SONS noch über
diese Kriterien Nn se1in mag Tatsache ist, daß S1e 1Ur ungleichmäßig
verwirklicht worden sind. Zumal das dritte efindet sich 1 Zustand ermanen(ter
Krise. Wir haben eın Nebeneinander Von Kirche und ission, vielleicht ın der
Form einer Arbeitsteilung, aber oft nicht einmal das, und Yanz sicher haben
WIr 1Ur in Ausnahmetällen das, W3as Venn und AÄAnderson vorschwebte: m1sSsS1ON1e-
rende Kirche. Wir haben, WwW1ie iNnan gesagt hat, wohl jJunge Kirche, nicht aber Junge
Mission.

Es ist vgewiß ein Grund ZUr Freude und Genugtuung, daß die Gliedkirchen der
Ostasiatischen Christlichen Konferenz (EACC) schon über 7zweihundert
Missionare In andere Länder ausgesandt haben. ber W3as die letzte Konferenz
der EACC 1 Frühjahr 1964 1ın Bangkok diesem ema hatte, stimmt
nachdenklich. Es wurde darüber geklagt, daß diese asiatischen Missionare 1n vielen
Fällen ohne klare Zielsetzung ausgesandt werden, daß hre Stellung ZUTr auf-
nehmenden Kirche nicht durchdacht. ihre Versorgung unzulänglich geregelt, ihre
Aufgabe unschartf umrıiıssen sel; VOT allem aber, daß S1e sich vieltfach nicht VvVon der
Gesamtheit ihrer Heimatkirche Wissen, sondern allentalls VOIN kleinen
Gruppen, VO  . „Missionsfreunden“, Wenn s1e nicht überhaupt auf eigene Rechnung
und Gefahr hinausgegangen seien.“* Gewiß ogibt Ausnahmen, WIeE etwa die luthe-
rische Kirche in Neuguinea, bei der die Heidenmission VonNn jeher wesentlich Sache
der Gemeinden ist. Aber dergleichen ist eben keineswegs die Regel

Ähnliches gilt für den ENSCICH Bereich der Missionierung 1m aum der Kirche
selbst. „Manche Gemeinden haben eın schr reiches und vielfältiges Leben“, heißt

ın einem Bericht aus Westafrika: „das wirkt aber nicht nach außen. Keiner
wird ZWAaLr bestreiten, daß die Christen dafür verantwortlich sind, den S1e
gebenden Nichtchristen das Evangelium bringen. Doch gerade das geschieht
ganz einfach nicht.“ Auf der Bangkok-Konferenz fragte einer, der selbst als
Missionar einer asiatischen Kirche ın einem anderen Land Dienst fut „Warum
geht inan eigentlich hinaus, Wenn daheim noch viele Nichtchristen gibt?“®
Die theologische Antwort auf diese Frage ist jedermann geläufig, der etwas VON

dem Grundsatz „Eine Kirche Ein Evangelium Eine Wl“ begriffen hat ber
1n der Praxis behält jene Frage eın beunruhigendes Gewicht In Indien ist nach der



Volkszählung VON 1961 die Christenheit In dem Jahrzehnt se1it 1951 1m gleichen
Maß gewachsen WI1e die Gesamtbevölkerung, vielleicht noch etwas mehr:
nach WwI1ie VOT jedoch macht S1e nicht mehr als 2) 0/9 4Uus Nach WwI1e VOT ist die
Verteilung 1m Land höchst ungleichmäßig: Der Staat Nagaland, der
Grenze Burma, steht mi1t über 0/9 Christen obenan. Anderswo Andet sich
zumal 1m Norden des Landes, ntier ausend Einwohnern oft 1U ein einziger
Christ, und dieser i1ne ist womöglich ein Zugereister. Noch immer vibt in
Indien Gebiete Von der Größe der Schweiz und darüber, ın denen keine geordnete
Evangeliumsverkündigung stattfindet.® Daneben stehen die uen Ballungsgebiete
der Industrie, ın denen viele Christen zuziehen, ın denen auch viele der SONS
üblichen Schranken für das christliche Zeugnis fallen. Indessen tehlt auch hier
an entschlossener Nutzung der offenen JTüren, tehlt auch kirchlicher Be-
treuung und Anleitung für die ortstremden Christen, die ihnen hülfe. ın dieser
ihrer Umgebung Salz der Erde und Licht der elt Se1IN.

Wer hat hier£ icht uerst die Junge 1r iın 1  -  hrer Eigenschaft als
missionierende IICHEe; sondern Zzuerst das Modell VON ission, das den jungen
Kirchen VOomM Westen überkommen Ist, das Modell der Zweiteilung Von Mis-
S10N und Kirche. A Ie christliche Missionsbewegung ist vielleicht keinem
anderen un auffallend gescheitert WI1Ie darin, den missionarischen Eifer, der
ihre eigenen Leute auf die Missionsfelder getrieben hat, weiterzugeben.“  7 Die
Mission hat wohl dafür gesorgt, daß autonome Junge Kirchen entstanden sind;
aber hat s1e auch missionierende Junge Kirchen In ars esetz Die ission
ildete die Pastoren der Jungen Kirchen als Hirten der Gemeinden aus, und das
WarTr gut und recht. Aber WAas geschah und geschieht ın den theologischen Sem:  1-
4O damit die künftigen Pastoren zugleich Missionare werden und ihren Ge-
meinden darin eın Vorbild geben? Die Mission hat die jJunge Kirche als nstitu-
t1on begründet; aber ist die Kirche, die weniger Institution als vielmehr „Expe-
dition“ Newbigin) 1st, Autfbruch des Gottesvolks iın die Welt? Die ission hat
VON ihrer eigenen Euthanasie gesprochen. Das WarTr gut gemeint. ber nicht 1Ur

die westliche ission ist, oft durch die Verhältnisse SCZWUNSCH, den Weg
des Sterbens ECHYANSCHHI, sondern starb die ission überhaupt S1e starb und
stirbt noch, WIe eın bitteres Wort sagt, iın den Armen der Kirche

Das westliche Vorbild 1st schließlich auch dafür verantwortlich, daß die SpP  C
tane Ausbreitung der Kirche durch die Laien weitgehend unterbleibt wieder VON
einzelnen Ausnahmen abgesehen). In Bangkok hat inan eindrucksvoll VvVon den
Männern und Frauen gesprochen, 16; wenn S1e ihre Heimat aus beruflichen oder
anderen Gründen verlassen, „ihren Glauben mitnehmen und Kristallisations-
punkte der Kirche werden.“® SO gewiß das trüher immer wieder geschehen ist
gerade einige der großartigsten Kapitel der Missionsgeschichte ZCUSECN davon



gewiß lst heute 1Ur oft der Wunsch der Vater des Gedankens. aktisch ird
das Feld, allentfalls mit Ausnahme einiger Gebiete Lateinamerikas, VON einer
Pastorenkirche beherrscht, die der des estens In nichts nachsteht, 1Ur daß dort,

die Christenheit i1ne kleine Minorität ISt.; die Auswirkungen ungleich Vel-

heerender sind. Der Rechenschaftsbericht der CS1 Sagt 99  br sind noch fern VOIl

dem Zustand, da{ jeder Christ eın Evangelist ist, ede Gemeinde aktiv Von Chri-
STUS Zeugnis SiDt;® Man könnte hinzufügen, daß dies Ziel zunehmend synkreti-
stischen und anderen Gruppen jense1lts der Peripherie der Christenheit überlassen
ird.

Zusammenfassend heißt cs In dem südindischen Bericht „Nichts braucht die
Kirche nöt1ig wI1e 1i1ne innere Erneuerung. Nur ine Erweckung kann der gelist-
lichen Lethargie, der Introvertiertheit, der Weltlichkeit, der Heuchelei und Unred-
ichkeit In der 1r wehren, Leben In den Gemeinden wecken und
Zeugniseifer schaffen.“19 Auch W3as die Mission des estens für die jJunge Kirche
tut, ird allein daran InNnessen sein, ob diesem Ziel beiträgt, Ja noch
mehr: Was immer ın unNnseren Kirchen und Gemeinden geschieht oder nicht g-
schieht, ird viel mehr als bisher danach wägen se1in, ob der gemeinsamen,
der ökumenischen Verantwortung der Christenheit für die Erneuerung des Zeug-
NIsSSeESs dient oder nicht.

Damit soll reilich nicht einem Zeugnispragmatismus das Wort geredet se1ln,
der Jediglich darauf anlegte, daß missionarisches Zeugnis geschehe, gleich
welcher Art sein Mag. In einem Reterat der Weltmissionskonferenz VonNn Mexiko
1963 wurden die Sätze eines römisch-katholische Priesters A4aUs Uruguay zıtlert,
die ın die N} Tiete des Dilemmas hineinsehen lassen: »”  1r nähern uns rapide
dem Tag, dem es keine Christen mehr in Südamerika geben wird, se1l denn,
WIr verlegen uns aufs Evangelisieren. ber unserem großen Erstaunen mussen
WIr entdecken, daß WITr nicht WI1issen, WwI1e Inan evangelisieren soll  «11 Im ote-
stantischen Bereich ist die Unsicherheit keineswegs geringer, Ja S1e erweist sich
hier vielleicht g noch deutlicher als Unsicherheit nicht etw. NUur hinsichtlich
des Wie, der Methoden, sondern hinsichtlich des Was, der Substanz. Einige Hin-
weise auf geläufige Sachverhalte mögen ZUr Verdeutlichung genügen.

Zuerst 1st der Wandel 1m Verhältnis den Weltreligionen ennen rüher
ließen sich die Religionen als eın wesentlich in sich geschlossenes System ansehen,
ın dem jedes Glied auf seine Weise der religio Vera des Christentums entgegen-
stand Das westliche Bewußtsein der kulturellen Überlegenheit mochte diesen
Frontverlauf noch akzentuieren. Heute ist dies Bild 1n Bewegung geraten. Alle
Religionen haben sich mit einer weltlich gewordenen Welt auseinanderzusetzen.
Sie müssen auf NnNeue Fragen Nneue Antworten geben auf die Frage nach dem
Sinn der Geschichte, nach verantwortlichem Handeln ın der Gesellschaft, nach dem



triedlichen Zusammenleben der Völker, nach der Geltung der Axiome der moder-
NeN Wissenschaft. Sie alle ogreifen ür die AÄAntwort auch auf Stichworte zurück, die
der Westen iefert und denen das Christentum einen beträchtlichen Beitrag g..
jefert hat Haben WITr also heute nicht, ird gefragt, Sanz anders als früher mit
vestigla Christi inmitten der Religionen rechnen und demnach das christliche
Zeugnis VO  a TUn auf revidieren?

O VAR kommt die 1EeUe Sicht der Welt, die durch die Säkularisierung bedingt 1st.
Auch In Ländern, die bisher unbestrittenes Herrschaftsgebiet einer Religion
se1in schienen, auch auf Lebensgebieten, die bisher In hohem Maß religiös bestimmt
s schickt inan sich heute den Horizont auf das 1Ur Diesseitige begren-
Z Soll das cQhristliche Zeugnis sich ler radikal distanzieren und damit dann
seinerseits den Bruch 7wischen ott und Welt sanktionieren, den der Säkularismus
anstrebt? der ann und soll auch hier nach der Gegenwart Gottes inmitten
der gottentiremdeten Welt suchen, etwa 1m Sinne einer nichtreligiösen theologia
naturalis? Muß nicht auch die Zielsetzung der christlichen Verkündigung drastisch
reduziert werden auf iıne „Erneuerung der Gesellschaft In Richtung auf ine wahr-
haft säkulare und Von Menschen hergestellte Ordnung des Lebens“, allenfalls
noch unterbaut durch ine „Theologie der Säkularisierung“, des Weltfriedens und
des materiellen Wohls der Menschheit?** LE

Wir S1N! offenbar noch elit davon entfernt, auf diese Fragen schlüssige und
allgemein anerkannte Antworten haben Immerhin ist aus der Perspektive der
jungen Kirchen einiges den Fragen anzumerken, Was auch für die Antwort VoN

Belang se1in könnte.
Ist das Bild der Welt wirklich uniform, WwI1Ie man heute geIn annımmt?

Sieht Nan näher hat sich die HE  ıne WI“ der westlichen Zivilisation keines-
WeC95S überall durchgesetzt, WIe INnan wahrhaben möchte, und ist die Frage,
ob sS1e sich Je durchsetzen ird. Gewiß wird der Tag kommen, dem die
Güter der Zivilisation auch das letzte Urwalddorf erreichen. Indessen bleibt often,
ob mit den Gütern zwangsläufig auch der Geist des estens die Herrschaft el-

greifen wird. Das Beispiel Japans zeigt, daß die äußere AÄnpassung die est-
iche Welt keineswegs die totale Verwestlichung bewirken muß, sondern gerade
ıne Erneuerung der angestammten Geistesart ZUT Folge haben kann  14 Es waäare
demnach auch noch nicht ausgemacht, w1ıe westliches Wunschdenken ÖOTaus-

SEeTZTt, daß die Religionen der farbigen Völker der VO  = Westen ausgehenden Flut-
welle der Säkularisierung weichen müßten. Die ission und erst recht die Junge
rche ird sich hier jedenfalls VOT unerlaubter Verallgemeinerung hüten und mit
einem sehr viel stärker ditferenzierten kulturellen und religiösen Pluralismus
rechnen haben

Aus dieser Diagnose wären dann auch Folgerungen für das missionarische Zeug-



NISs ziehen. Gewiß macht iNan heute, 7zumal se1lt der Konferenz Von Neu-Delhi
1961J1,;, mit Recht geltend, da nicht schr auf Auseinandersetzung mi1t den
Religionen als Systemen, als vielmehr auf die Begegnung, den Dialog, die Soli-
darität mit den Menschen anderen Glaubens ankomme. Jedoch sollte INan arüber
nicht den Blick verlieren für die Macht, die die Religion über den Menschen hat
und behält und mit der, mMag S1ie selbst auch Koexistenz mi1t dem Evangelium
proklamieren, das Evangelium seinerseilts schwerlich koexistieren kann. Gewiß hat
der Christ kein ihm gehörendes Depositum des Heils ZUr Verfügung, aus dem
austeilen könnte, als wäre sein Besitz. Gewiß bleibt m1t den anderen Men-
schen ın der Solidarität des Bettlers VOTL ott verbunden. ber damit ist der Zeug-
nisauftrag nicht abgelöst, 1st auch der Inhalt: der Botschaft, das Heil extra NO0S in
Christus allein, nicht irrelevant geworden.

Besteht das Zeugnis der Kirche wirklich darin, daß, WIe auf der Mexiko-
Konferenz tormuliert wurde, WIr „Ausschau halten nach Zeichen VON Christi
Gegenwart in den menschlichen Gemeinschaften der Welt“, In den religiösen oder
nichtreligiösen?” Die Menschen In diesen Gemeinschaften sind wahrlich nicht VonNn

Ott los Aber kann Nan s1e auf die vestigla Christi in ihrer Welt verwelsen, ehe
sie Christus celbst als dem Herrn und Heiland begegnet sind? Ein indischer Jesuit
hat bereits ın aller Form erklärt, Christus den Hindu „durch die Sakramente
des Hinduismus, durch die hinduistische Botschaft VO  e} einem ittlich
Leben.“*® Damit käme das missionarische Zeugnis ZU: Ende Die Predigt Von der
justificatio Imp11 ware ersetzt durch die Predigt VON der Rechtfertigung des
enschen, se1 Christ, Hindu oder Säkularist. Die Kirche würde damit nicht etwa

Glaubwürdigkeit und AÄnerkennung ıIn der Welt gewinnen, sondern S1e sänke
herab auf das Niveau eines Stammeskults unter anderen, der einen der vielen
möglichen Wege ott verfrı und damit stände sS1e N  u dort, v die
Sprecher des modernen Hinduismus Ss1e gern haben wollen. Daß das nicht geschieht,
ist auch ine Verantwortung, mit der die Jungen Kirchen nicht allein gelassen
werden dürten.

IT Dienst

Implizit 1st damit bereits das Problem des christlichen ijenens angerührt WOI-

den; denn auch die dienende Präsenz des Christen ın der elt ird Ja heute nicht
selten, willentlich oder unwillentlich, als 1ıne Alternative ZU evangelistischen
Zeugnis hingestellt. Hier ist nicht der Ort,; auf den Fragenkomplex
einzugehen. Aus der Sicht der JjJungen Kirchen ist aber offenbar 7weierlei erforder-
1i  S- ıne Klärung der Prioritäten und 1i1ne Überprüfung dessen, Was christlicher
Dienst ıIn ihrem Bereich heute aktisch eistet und eisten soll



Über den theologischen Ort des christlichen ienens besteht in den jungen
Kirchen, und nicht 1Ur dort, vielfach Unklarheit Wel extitreme Lösungen sind
offensichtlich unbrauchbar einerseits In Monopol des Wortzeugnisses, das aus

einem fragwürdigen Verkündigungspositivismus abgeleitet wäre, andererseits eın
Primat des Juns, der zwangsläufig in Werkgerechtigkeit enden müßte. Junge Kir-
chen mögen heute in dem Maß Z zweiten Extrem neigen, In dem S1ie in ihrem
Wortzeugnis behindert und angefochten werden. Ehe Ina  w} hier mit dem theolo-
gischen Hammer dreins  ägt, ollten wieder einige Fragen die Adresse der
westlichen Kirchen und Missionen gestellt werden. Haben denn WIr immer Ver-

standen, wIie missionarisches Wortzeugnis und Tat der Liebe zusammengehören
und sich unterscheiden, oder haben WIr nicht gerade in dieser Sache ine Konfusion
exportliert, die zwischen den Extremen der radikalen Irennung Von Glaube und
Werken, vielleicht durch einen mißverstandenen reformatorischen Ansatz inspl-
riert, und der nicht minder radikalen Verwischung aller renzen die Richtung Vel-

loren hat?
Mahatma Gandhi pflegte das Christentum als die Religion der Fleischesser und

Alkoholtrinker bezeichnen. Es ist nicht schwer, dies Bild korrigieren. ber
allein damit kommt inan dort nicht weiter, 7. B die Christen aktisch mit
Recht ıIn dem Ruf stehen, Trinker selin, und das womöglich ın einem Staat, in
dem scharfe Prohibitionsgesetze In Geltung sind. Hier hat keinen Sinn, Stereo-

CYyp wiederholen, daß auf die Werke nicht ankomme. Vielmehr müßte hier
die rechte Verbindung hergestellt werden 7wischen Glaube und Werk, Wort- und
Tatzeugnis. Eben i 1 die Werke nicht rechtfertigen, konnte Luther doch gCN,
daß ott „1IN üuünserTren Werken seine Barmherzigkeit annehme  E konnte unter-
scheiden zwischen dem T1OMMen Werk, ın dem der Mensch sich selbst sucht, und
dem Werk, ın dem der Blick auf den Nächsten den Blick auf das eigene
gänzlich aufhebt”®, konnte die Werke ansehen als das Siegel, mit dem die
Erwählung des Glaubens festgemacht WIT'!  d, konnte schließlich Melanchthon s1ie mit
der Wortverkündigung zusammenschauen als Kampfmittel Christi das Reich
des Satans.!? Mit Recht ist iın Mexiko 1963 eın Satz der Konferenz VOoOn Neu-Delhi
1961 wieder aufgegriffen worden: „Dienst ist ein Stück Anbetung Gottes und
bezeugt seline Liebe uns und allen Menschen

Allerdings wird ebenso darauf ankommen, daß die Spontaneität des christ-
lichen Dienens nicht durch iıne falsch plazierte missionarische Intention verdorben
wird, daß also Glaubenszeugnis und Liebestat In ihren Funktionen unterschieden
Jeiben. ott kann aus jedem Werk eın missionarisches Zeugnis machen.
Das besagt jedo noch nicht, daß das ute der missionarischen Wirkung
willen, womöglich gal als Ersatz für das gezielte missionarische Zeugnis,
werden sollte. Wie könnten ission und jJunge Kirche SONS 4auUus dem wohlbekann-



ten alten Zwiespalt herauskommen, den das resignierte Wort eines südindischen
Bischofs klassisch beschreibt: „ Wir dachten, WITr rachten ihnen Christus S1e
dachten, WITr rachten ihnen ine Schule! “ 21 SO vgewiß alles Dienen 1mM Liebeswillen
Gottes seinen Ursprung hat, vewiß gilt doch auch „Der Dienst der IF, darf
nlıe dem geleistet werden, daß dadurch die Wirksamkeit des Zeug-

29nıSses verstärkt werde.

Praktisch ergibt sich daraus 7zunächst die Frage nach den Formen des Dien-
Stes, der heute VO  ; der jungen Kirche TWartet ird. Die Grundlagen, die Von der
Mission gelegt sind etw. durch T  .  hre Hospitäler und Schulen behalten ihren
Wert Aber S1Ie dürfen nicht das Umdenken behindern, das durch die NeUe Lage
gefordert 1st und VOT allem darin seinen Anlaß hat, daß eın christliches Monopol
des ijenens heute nicht mehr oibt. Wo früher die ission 1m Kampf Un-
wissenheit,; Hunger und Krankheit nahezu allein stand, sind heute andere Kräfte
und Instanzen auf den Plan reten, die der christlichen Initiative Jängst den Rang
abgelaufen haben. Mit ihnen kann und soll das christliche Dienen nicht 1n iıne
Leistungskonkurrenz eintreten. Gleichwohl steht der Dienst der christlichen Min-
derheit, unscheinbar sich auch ausnehmen Mag, unter dem Gebot „Suchet
der Bestes“* und muß sich VO  - er die OCCaslones bene Ooperandi (Luther)
den us seines Wirkens geben lassen.

Das würde beispielsweise 11n politischen und sozialen Bereich bedeuten, daß
die Stelle der Durchsetzung eines christlichen Gruppenegoismus treffend spricht
INa 1n Indien VOIl „Kommunalismus“ die tätige Teilnahme von Christen Al

politischen Leben treten müßte und, mindestens ebenso wichtig, die volle Unter-
stutzung dieser Christen durch ihre Kirchen. Es Walr immerhin eın indischer christ-
licher Politiker, dem danken ist, daß das selinerzeit heißumstrittene Recht
auf freie Religionsausübung für alle Staatsbürger ın der Verfassung der ndischen
Union verankert wurde, wıe denn überhaupt die Christen die loyalsten Verteidiger
des säkularen Staats alle theokratischen Tendenzen sein ollten Aber auch

„nur“ die Entgiftung der politischen Atmosphäre, den Kampf
Korruption, Diskriminierung und Entrechtung ın jeder Form geht, findet
christliche Initiative ın den Staaten der farbigen Welt heute eın weilites Feld Was
nutzen schließlich 1n einem Lande WIe Indien die christlichen Hospitäler, Schulen
und Colleges, wenn die Christen untereinander eın soziales Übel Ww1e die Kasten-

nicht 1Ur tolerieren, sondern oft geradezu konservieren, oder wenn siıe
sich und ihre Sache durch endloses Prozessieren VOrT den weltlichen Gerichten
unglaubwürdig machen? Was ist mit kirchlichen Memoranden über den christlichen
Auftrag in dieser eit9Wenn die Kirchen nicht lernen, ihren Gliedern
bis ihren Arbeitsplatz nachzugehen und ihnen helfen, dort ihr Christsein



ewähren? Was iın dieser Hinsicht heute nNtier japanischen Industriearbeitern
wird, ist eın Anfang, der anderswo Nachahmung finden sollte.

Erst Wenn diese elementaren Aufgaben ıIn Angriff werden, Mag mMan
sich auch mit der sozialdiakonischen Arbeit auf breiterer Front befassen, WIe s1Ie
vornehmlich durch christliche Institutionen geleistet ird. Das Erbe, das die Mis-
S10n der jJungen Kirche auf diesem Gebiet hinterläßt, ist nicht In jedem Fall ein
degen, Yanz schweigen VON manchen weitausgreifenden Projekten, die den
Kirchen heute VonNn ökumenischen Instanzen gelegentlich angeboten werden. Soweit
S1e das Verhältnis Von Junger Kirche und westlichen Missionen oder Kirchen
betreftfen, ird noch darauf zurückzukommen sSe1n. Hier geht darum, daß die
äußeren, materiellen Proportionen solcher Vorhaben daraufhin überprüft
werden sollten, ob S1e den örtlichen Möglichkeiten und Gegebenheiten iın einem
vernünftigen Verhältnis stehen. Das Scheitern eın 5 derartigen Projekts, WwIie

In Indien VOT einiger e1it beträchtliches Autfsehen erregte, richtet WAas immer
1m Einzeltall die Gründe sein mögen einen Schaden den auch intensiver
christlicher Dienst iın der Stille NUur schwer wieder gutmachen kann. Im Zeitalter
der Entwicklungshilfe hat gewiß auch die christliche Bemühung „Wohl-
stand für alle“ ihr Recht. Indessen bedürfen sowohl die ission als auch die Junge
Kirche der Mahnung, die Hoekendijk ürzlich ausgesprochen hat daß gerade
dort, materielles Wohlergehen ZUuU einzigen Lebensinhalt werden droht
VO  } den eigentlichen Not- und Katastrophensituationen 1st dabei natürlich nicht
die Rede die „Solidarität 1n der Armut“, unpopulär s1e auf den ersten Blick
sein Mag, die nächstliegende Aufgabe se1in kann.

Was die Mission alledem beizutragen VermMag, sollte wahrscheinlich nicht
hoch veranschlagt werden: denn allzuoft ird ihr, ennn die rechte innere
Einstellung diesen Fragen geht, ihr eigenes „image“ im Wege se1in. Für den
chlichten asiatischen oder afrikanischen Christen ist die ission Ja immer auch
eın Machtfaktor, ob S1Ie will oder nicht, ist auch der Missionar aller red-
licher gegenteiliger Beteuerungen immer auch eın Repräsentant VON acht. Hat inNan
erlebt, WIie bei der Auswahl VvVon Delegierten einer jJungen Kirche für ıne
ökumenische Konferenz e1in Missionar die entscheidende Abstimmung durch die
Zusage massıver Finanzhilfe für „seinen“ Kandidaten beeinflussen suchte,
versteht InNnan die Sätze eines indischen Bischofs, der selbst Missionar War: „Der
indische Dortfbewohner mochte den Missionar respektieren und bewundern. Er
mochte ihn beneiden und auch auszunutzen suchen. Er mochte ihn auch wirklich
lieben Nicht leicht aber sah ihn als e1ın Vorbild Selbstverleugnung und
Demut. Er sah ihn nicht als einen Diener.“ In dieser pauschalen Form Mag das
Urteil dennoch allzu hart se1ln. Immerhin kann 6S; recht verstanden, die Richtung
zeigen, ın der die ission heute ird arbeiten müssen: Was immer s1e tUuft,



dem christlichen Dienst 1ın ihrem Wirkungsbereich Nachdruck und Wirkung
geben, darf S1Ie LUr tun, daß dadurch die Integrität des ienens der Jungen
Kirche nicht beeinträchtigt, sondern gestärkt ird Das gilt nicht 7zuletzt für die
Institutionen, die heute noch VON der ission; WEln nicht verwaltet, doch kon-
trolliert und finanziert werden. Mag ia auch ihre evangelistische Wirkung heute
nicht annähernd mehr hoch einschätzen, WI1ie früher der Fall Wal ihre
soziale Brauchbarkeit und Wirksamkeit ird S1e gerade ın den Augen der jungen
Kirche schwer entbehrlich machen, vorausgesetzt freilich, daß S1e nicht ein Eigen-
leben führen, sondern ın den christlichen Auftrag ın der jeweiligen
Situation eindeutig integriert sind.

111 Einheit

Früher oder später führen alle diese Überlegungen notwendig auf die Frage
der Einheit, 11 weitesten Sinne verstanden. Sie erweist sich recht eigentlich als
das Zentrum, auf das die heutigen Perspektiven der Weltmission abzielen. Da
zeigt schon ein Blick auf das Gefälle der geschichtlichen Entwicklung. Die erste

Epoche der Mission 1st bestimmt durch die Missionsstation und das Missionsfeld
als In sich selbständige Arbeitseinheiten. In der zweıliten Epoche erscheint die
„indigenous rch“, die bodenständige junge Kirche, als die orößere Einheit, in
der sich ıne erste elementare Integration VO  w} westlicher ission und örtlicher
Christenheit anbahnt. Heute stehen WITr 1ın der dritten Epoche, in der e1it der
„ökumenischen Mission“, die 1m wesentlichen durch drei Merkmale bestimmt 1st
Integration VonNn Kirche und ission, Zusammenarbeit über Kirchengrenzen hin-
WC9, und schließlich die Frage und Aufgabe der Kircheneinheit.

Integration, h:  ler wiederum VOIN Blickpunkt der Jungen 1r aus gesehen,
besagt VOT allem anderen, daß die eit des „Paternalismus“ vorbei ist. An dem
Begriff als solchem liegt dabei wen1g. br entstand Ja 1m säkularen Bereich, nam-
lich ın der belgischen Kolonialverwaltung 1mM Kongo, die nach dem Grundsatz
arbeitete: Alles für das Volk, nichts durch das Volk Gerade dieser Hintergrund
oibt dem Begrift. aber für das Verhältnis Von Mission und Junger Kirche einen
nicht minder überzeugenden Sinn, auch insofern, als dabei eben NnIie nackte
Machtausübung g1ing auch die heutige östliche Polemik den angeblichen
imperialistisch-kapitalistischen Charakter der Mission ist den Beweis dafür chul-
dig geblieben sondern Besitz- und Abhängigkeitsverhältnisse viel subtilerer
Art. Was gemeint ist, erfährt Man heute wahrscheinlich raschesten In Süd-
afrika; das Pathos der weißen Vormundschaft, das dort auch In der ission keines-
WC9S ausgestorben 1st; nährt sich Ja vorzugswelse VonNn der Überzeugung, daß der
Eingeborene seines eigenen Besten willen einer solchen Bevormundung bedürfe.
Dem also soll die recht verstandene Integration ein Ende sefifzen. Die Probleme,



die dadurch ausgelöst werden, sollen wahrlich nicht unterschätzt werden. „ES ist
etwa. Furchtbares, alles hinwegströmen fühlen, WAas inNnNan besitzt  “  r sagt Pascal.**
Und nichts Geringeres wird, Von der jungen Kirche her gesehen, der ission ZU  Ca
utet, Wwenn S1e sich auf die Integration einläßt, Wenn S1Ie also damit Ernst macht,
nicht 191088 auf dem Papier, sondern in der Wirklichkeit die alten Abhängigkeits-
verhältnisse durch Partnerschaft ersetzen, Weliln s1e annn auch womöglich
erleben muß, daß durch andere, überkirchliche Instanzen NeUeE, verschleierte
Abhängigkeiten geschaffen werden, die VOoOnNn der Kirche vielleicht nicht einmal als
solche erkannt werden. Doch bleibt dabei „kEkin Missionspaternalismus
kann nicht die Übel beseitigen, die iın hohem Maß durch den Missionspaternalis-
INUsSs alten 11s entstanden sind.  «20 Die Wege, die en oilt, werden
1m einzelnen galnz verschieden aussehen. Sie werden sich aber nicht zuletzt in einer
Neuordnung der finanziellen Beziehungen 7wischen ission und jJunger Kirche
auswirken mussen, ohne sich doch darin erschöpfen dürfen.

So gewiß die „Partnerschaft 1mM Gehorsam“, WwIie S1e erstmals Von der Welt-
missionskonferenz VON hitby 1947 programmatisch gefordert wurde, 1m Einzel-
all auch heute noch urchaus aktuell ist, gewiß ist das Verständnis dessen, Was

heute ökumenische ission heißt, dabei nicht stehengeblieben. Heute gehört dazu
auch die Neuordnung des Verhältnisses regionaler Kirchen untereinander, und
‚WAaT nicht als Selbstzweck oder eil dergleichen 19808  ; einmal in der Lutft liegt,
sondern ganz einfach der größtmöglichen Wirksamkeit des christlichen Zeug-
nisses willen. Was dabei erfordert und W3as dabei jeweils möglich ist, zeigt beispiel-
haft die gegenwärtige Neuorientierung auf dem Gebiet der theologischen Aus-
bildung. ler stehen heute fast alle Jungen Kirchen gleichermaßen unter Druck,
einmal eil S1e ın der Mehrzahl der Fälle ihren zahlenmäßigen Nachwuchsbedarf
nicht mehr decken vermögen, eil ferner die einzelne Ausbildungsstätte immer
weniger mi1t den steigenden qualitativen Anforderungen Schritt halten ermag,
und eil die eit vorbei ist, da inan sich bloßer Übertragung westlicher Modelle
genugen lassen konnte. Heute muß die theologische Schule gleichsam die Zentrale
Se1n, aUus der die Kirche mit der Energie wird, die s1e ZUr Bewältigung der
Aufgaben ın einer sich wandelnden Welt braucht. In Wirklichkeit ist S1e nicht
selten kaum mehr als eın Reservat für gelstig Minderbemittelte, die anderswo den
Anforderungen nicht gewachsen sind, hier aber noch unterkommen können. In
dieser Lage gibt iın der Regel ur einen Ausweg: Verzicht auf den Alleingang,

viele Argumente dafür auch geben Mag, und dessen Zusammenarbeit mit
den Nachbarkirchen. In den etzten Jahren sind durch örtliche Initiative und mit
praktischer Hilte VO  a} außen, VOT allem durch den Theological Education Fund

überall zweckentsprechende Strukturen solcher Zusammenarbeit entwickelt
worden, die NnNeue ege weisen. Um Nur eın Beispiel VOonNn vielen eNNeN: Seit
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dem Sommer 1964 arbeitet das alte lutherische theologische College ın Rajah-
mundry (Südindien als „Andhra Christian Theological College  6 auf völlig
verbreiteter Basis, mi1it Beteiligung nicht L1UT der CSI, sondern auch der Anglikaner,
der bischöflichen Methodisten und der Baptisten. Dabei oll keineswegs ine Union
vVorwesgscCcHhOMMEN werden, die noch al nicht exIistiert. Wohl aber fut INan alles
das geme1insam, Was ohne Verletzung des Gewissens der Partnerkirchen gemein-
Sal werden kann, die theologische Ausbildung endlich auf eın 7zureichen-
des Niveau bringen und inNnan entdeckt ıIn der Praxis schr bald, daß der Mög-
lichkeiten gemeinsamem Handeln viel mehr sind, als inan im tadium der
theoretischen Gespräche Vorhersehen konnte. Die Erfahrungen des haben
schon Jetz erwlesen, daß die Bemühungen qualitative Hebung der Theologen-
ausbildung nicht etwa;, W1e iNan manchmal befürchtet hatte, ein Absinken der
Kandidatenzahl; sondern 1 Gegenteil in fast allen Gebieten ıne Zunahme AUEN

Folge hatten, gelegentlich mehr als 0/0 1n ünf Jahren. Nebenbei hat der
IF als solcher ıne völlig HNeuUue Form ökumenischer Gemeinschaftsarbeit demon-
triert sStreng und mit einem Höchstmaß vVvon Sachkenntnis auf ein zentrales Ziel
gerichtet, mit ausreichenden Mitteln ausgestattet, niemals dauernde Abhängig-
keiten schaftend die neuerdings auch auf dem Gebiet der christlichen Literatur
1.  hre Brauchbarkeit beweisen soll

Was hier 1Ur auf bestimmten Gebieten kirchlichen Handelns eingeübt WIT:  dy
sollte früher oder später einer regionalen Zusammenarbeit ausgebaut werden,
die alle Bereiche des Lebens der 1r erfaßt. Das ist der Innn der Sökumenischen
Pläne für „Gemeinsames Handeln 1n der Mission“ (Joint Action for Mission), die
auf radikale, ausschließlich den Notwendigkeiten und Möglichkeiten des Zeug-
Nlsses Orientierte Neugliederung aller kirchlichen und missionarischen Kräfte in
einem begrenzten Gebiet abzielen. Noch ist das Vorhaben reilich nirgendwo
erprobt. Aber daß dieser nächste Schritt werden muß, 1st gewiß. Für die
einzelne Mission oder Kirche lautet die Frage nicht, ob überhaupt dazu kommen
soll, sondern ob mit ihr oder ohne S1e dazu kommt.

Der Weg der Sökumenischen ission Tt schließlich mit innerer Notwendig-
keit VOT die Frage der kirchlichen JIrennung, auch das wieder nicht aus Opportu-
N1ISmMUS oder Uniformitätsbesessenheit, sondern allein der Geltung und Glaub-
würdigkeit des Zeugnisses willen. Was hier, zumal iın eliner überwiegend nicht-
christlichen Umwelt, auf dem pie steht, ist heute allgemein ekannt. Immerhin
Mag sich gerade die ission daran erinnern lassen, daß S1e In dieser Sache schon
1mM Blick auf die Geschichte der ökumenischen Bewegung ein Erbe verwalten
hat, das nach WwI1e VOT verpflichtende Kraft besitzt, nicht zuletzt auch für diejenigen,
die bislang abseits gestanden haben Die südindischen Verhandlungen zwischen der
CSI und den lutherischen Kirchen, 1U schon se1it bald wel Jahrzehnten nicht ohne



ühe und Rückschläge fortschreitend, zeigen iImmer noch exemplarisch, W3as nöt1ig
und möglich lst, zumal tür alle, die Sinn und Wert ihres konfessionellen Erbes nicht
von heute auf INOTgCN preisgeben wollen Kann und darf inan dies Erbe iın einem
kontessionellen Besitzstand eingeschlossen denken, der allein dem Besitzer Vel-

fügbar 1st, also LUr partikularen Wert hat, und der dann allerdings mi1t der Er-
haltung des STafus qUO steht und tällt, oder 1st gerade das Erbe selbst, das sich
solchem Partikularismus entzieht und dessen einen Gehorsam verlangt, der
nıt dem ihm gegebenen Pfund wuchern bereit 1Sst, immer begehrt wird,
auch Wenn dabei die Sonderexistenz einer örtlichen Kontessionskirche
schließlich geopfert werden müßte? Es könnte se1in, daß ein solcher Partikularismus
den Auftrag der Retformation nicht bewahrt, sondern verleugnet. Es könnte se1in,
daß während schon einer anderen Front das Verhältnis ZUrTr Ostkirche und ZU[r
Kirche Ooms iın Bewegung kommt, die protestantischen Kirchen sich ihrer eige-
nen Trennungen willen die Zeichen der elit verdecken. Wenn irgendwo die Mis-
S10n und die „alten“ Kirchen auf die jungen Kirchen hören und mit
ihnen Wege Gehorsam suchen hätten, dann wäre hier. Man
möchte hoffen und wünschen, daß die Korrektur herkömmlicher Perspektiven, die
in dieser Sache VON den Jungen Kirchen her immer dringlicher geltend gemacht
wird, alle Beteiligten wach und bereit findet bereit nicht NUur dazu, die alten
Kräfte und Mittel 1n der Hoffnung auf ungewIlsse Diege hier und da umzugliedern,
sondern, Wenn nöt1g wird, sich auch liebgewordene Sicherheiten aus der and
nehmen lassen und dem Zustand der Kirche entgegenzusehen, den Pascal als
den schönsten bezeichnet hat ‚WenNn S1e 1Ur noch VOonNn Ott verteidigt wird“ und
eben darum auch mit ihrer Mission nicht müde wird, sondern sich Von Tag Tag

ihrer inneren FExistenz äßt
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ALLIANZ UN OKUMENE
Das TIhema „Allianz und Ökumene“ stand 1m Mittelpunkt der alljährlichen Tagung der

landeskirchlichen Referenten für ökumenische Aufgaben VO 12.—15 Oktober 1964 in
Arnoldshain. Wir geben nachstehend die dort gehaltenen Hauptreferate Von Landes-
bischof Eichele und Pfarrer Dr. Bergmann wieder, S1e einer breiteren kirchlichen
Offentlichkeit ZUr Diskussion stellen und ZU: Nachdenken ber diese für die „Ökumene

Ort“ brennenden Fragen aNzZUregenN. Im etzten Abschnitt beantwortet Dr. Bergmann
die VO:  3 Landesbischof D. Eichele gestellten Fragen. Zusammengefaßt und s Al M erweitert
erscheinen die 1ler folgenden Veröftentlichungen 1m Schriftenmissions- Verlag, Gladbeck.
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